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Morgen⸗Ausgabe. 5 


Dentſchland. 


Berlin, 20. Oktober. Die erſte Sitzung des 
Bundesrathes fand heute unter Vorſitz des Staats ⸗ 
ſekretärs v. Bötticher im Reichs amt des Innern 
ſtatt. Auf der Tagesordnung ſtanden: Wahl des 
Protokollführers, Mittheilung über die Bildung 
der Ausſchüſſe für das Landheer und die Feſtun⸗ 

gen und für das Secweſen durch kalſerliche An⸗ 
ordnung, ſowie Wahl der übrigen Ausſchüſſe, 

ferner an Vorlagen die ſtatiſtiſchen Erhebungen 
über den Ernte-Ertrag und Ueberſicht der Reichs⸗ 
Aus gaben und Einnahmen für das Etats jahr 
1880-81. 

— Wie aus Baden-Baden vom heutigen 
Tage telegraphiſch gemeldet wird, unternahm Se. 
Majeſtät der Kalſer auch geſtern Nachmittag im 
beſten Wohlbefinden eine Spazie fahrt, fpeifte ſo⸗ 
dann mit Ihrer Majeſtät der Katſerin allein und 
nahm Abends den Ther bei der Kaiſerin ein. 
Die Abreiſe Sr. Majeflät iſt der anhaltend gün- 

ſtigen Herbſtwitterung wegen abermals verſchoben 
worden und dürfte erſt in der nächſten Woche, 
vielleicht am 25. oder 26. d. M. erfolgen. Die 
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Bazar zum Beſten der engliſchen Kirche. 

— Das am vorigen Sonntag zu Paris im 
Tivoli⸗Vaurhall von den Ultraradikalen gehaltene 
Meeting, auf welchem das Recht der Inſurrektion 
proflamist wurde, hat zu einer lebhaften Diskuſ⸗ 
| ſion in der Preſſe Anlaß gegeben. Die Blätter 
„aller Parteiſchattirungen erörtern das von der 


Thema; auch wird bereits telegraphiſch mitgetheilt, 
daß die Redner des Me tings gerichtlich verfolgt 
werden ſollen. Inzwiſchen planen die Uaverſohn⸗ 
lichen angeblich bereits weitere Demonſtrationen, 
jo daß noch vor der am 28. Oktober ſtattfinden⸗ 
den Kammereröffnung die von dem Organ Gam⸗ 
betta's angekündigte Eventualität einer gewaltſa⸗ 
men Repreſſion eintreten kann. Die „Rep. fr.“ 
drohte, wie bereits gemeldet, daß das Gouverne- 
ment, ſobald die Ultraradikalen eine Prozeſſton 
nach dem Elyſee, dem Luxembourg oder dem Pa- 
late Bourbon organifiren würden, mit Waffenge⸗ 

ü walt einſchreiten werde Dieſer Fall würde nun 
vorliegen, falls die Parteigänger der Kommune 

die ihnen zugeſchriebene Abſicht ausführen, am 

Sonntag vor die Reſidenz des Präſidenten der 
Republik zu ziehen und die Freilaſſung Berezowski's 

zu verlangen. Während aber Gambetta ſeinen 

heftigſten Widerſacher Rochefort beſchuldigen läßt, 
die Ultraradikalen zur Emeute anzuſtiften, tft es 

dieſer gerade welcher von der erwähnten Demon ⸗ 
fſtration dringend abräth, weil dieſelbe lediglich 
dem Kammerpräfidenten und feinem Anhange dle⸗ 
nen fol, Rochefort beſchuldigt die „Rep. fr.“, 
welche das „rothe Geſpenſt“ die übliche Rolle 
ſpielen läßt, über den Urſprung der angeblich ge- 
fürchteten Kundgebungen ſehr wohl unterrichtet zu 
oh Mein. Thatſächlich würde allerdings Gambetta's 
Aufgabe, ein neuts Kabinet zu bilden, weſentlich 
AK leichert werden, wenn es ihm gelänge, ſich bei 
der Bourgeoiſit als Retter der Geſellſchaft einzu⸗ 
führen. Der „N 3.“ wird aus Paris, 19. 
Oktober, gemeldet: 

Die Nachricht bezüglich einer Zuſammenkunft 
Gambetta's mit Jules Ferry iſt falſch. Gambetta 
it nach den Meldungen feiner Organe entſchloſ⸗ 
u Tem, ſelbſt wenn er nochmals zu Grevy gerufen 
werden ſollte, auf keinerlet Verhandlungen einzu- 
gehen, bevor die Kammer ih geäußert hat. Die 

Erklärung der „Rep. fr.“, daß kein Minifterium 
Straßenkundgebungen dulden und eventuell Waf⸗ 
fengewalt brauchen würde, erregt bei den Ultra- 
radikalen große Wuth und wird dahin ausgelegt, 
daß Gambetta ſich von feinen alten Bundesgenoſ⸗ 
ſen gänzlich abwenden wolle. Die urſprünglich 
für den vorigen Sonntag beabſichtigte Demonſtra⸗ 
tion der Unverſöhnlichen, mit einer rothen Fahne 
Ii an der Spitze nach dem Elpſeepalaſte zu ziehen, 
Bi um die Freilaſſung Berezowskt's vom Präſtdenten 
der Republik zu fordern, ſoll nunmehr am näch⸗ 
fen Sonntag ſtattfinden. Auf die rothe Fahne 
zee will man verzichten; dagegen ſollen die Männer 
zo tothe Roſetten im Knopfloch, die Frauen rothe 
RT Bänder tragen. 

Die Amerikaner haben zur Erinnerung 
u an den leßten entſcheldenden Erfolg, den ihre Vor⸗ 
fahren im Unabhängigkeitöfriege errungen, zum 

dächtniß an die am 19. Oktober 1781 erfolgte 
Kapitulation der Engländer unter Cornwallis in 
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Katferin beſuchte im Laufe des geſtrigen Tages den], 


„Rep. fr.“ mit großer Erbitterung aufgenommene | 
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Freitag, den 21. Oktober 1881. 


Lorktown eine großartige Feier veranſtaltet, zu der 
ſie als Ehrengäſte der Union die Nachkommen des 
deutſchen Generals von Steuben und jener fran⸗ 
ale Offiziere, welche an dem Kampfe um 
Norktown theilgenommen, eingeladen haben. Man 
en deutſchen und franzöſtſchen Gäſte mit aus 
geſuchten Ehren empfangen, beſonders werden die 
Nachkommen des Generals von Steuben, weicher 
den Angriff auf Norktown geleitet hat, von ihren 
deutſchen Landsleuten ‚gefeiert? In Newyork wird 
ihnen zu Ehren von der „deutſchen Geſellſchaft“, 
deren erſter Präſident General v. Steuben war, 
ein großartiges Feſtmahl veranſtaltet Die Feier ⸗ 
lichkeiten in Norktown nahmen am Montag ihren 
Anfang. Geſtern erfolgte die Feſtrede des Präfl- 
denten der Vereinigten Staaten. Nach einem Te- 
legramm des „W. T B.“ aus Norktown ſagte 
Präſident Arthur u. A.: 

Vor 100 Jahren hat hier der Kampf um 
unſere Unabhängigkeit ſein Ende gefunden und 
iſt das Prinzip unſerer Regierung, die Souve⸗ 
ränetät des Volkes feſtgeſtellt worden. Alle 
Rachſucht, die aus jenem Kampfe herrühren 
könnte, iſt ſeit langer Zeit verſchwunden Ce 
. daß wir uns heute des Triumphts 

ber unſeren beſiegten Feind rühmen, angemeſſen 

aber iſt es, daß wir uns des Patrlotie mus und 
der Treue unſerer Vorfahren erinnern und daß 
wir unſere Söhne in die Erbſchaft der Liebe 
zu der durch das Geſetz geſchützten Freihelt ein 
jeben. Ich heiße die Delegirlen Deulſchlands 
und Frankreichs willkommen und erinnere an 
die Freundſchaft dieſer beiden Nationen, welche 
die Wandelur gen, die ſich innerhalb eines Jahr- 
hunderts vollzogen, überlebt haben. Ich hoffe, 
daß dieſe Freundſchaft auch fernerhin andauern 
werde und daß das Land, im Innern wie nach 
Außen, Frieden haben werde. 

Nach der Rede wurde von einem drelhundert“ 
ſtimmigen Chor die von Profeſſor J. Moſenthal 
in Newpork komponirte Centennialhymne geſungen 
Zum Schluß der Feier hielt Präſtdent Arthur, 
umgeben von den Miniſtern und den Epiengäften, 
tinen großen Empfang in der Lafayette Hall. 


* 


Heute und morgen findet Militär- und Flolten⸗⸗ 


parade vor dem Praͤſtdenten ſtatt. Einer der iu⸗ 
tereſſantiſten Charakterzüge der Gedenkfeier iſt (e, 
daß die Erinnerungen an das vor hundert Jahren 
ſtaltgehabte Ereigaiß durch die äußere Eiſcheinung 
des Ortes Norktown und feiner Umgebungen weit 
lebhafter geweckt werden können, als man Jonſt 
irgendwo nach einem ſolchen Zeitraum, insbeſon⸗ 
dere inmitten der raplden Entwicklung der Ber- 
einigten Staaten hätte vorausſetzen können. Nork⸗ 
town ſelbſt iſt nämlich, wie wir der „N. St.- 
Zig“ entnehmen, heute noch immer jene kleine 
Oitſchaft mit wenigen Häuſern, die es vor 100 
Jahren war. Das Moore -Haus, in welchem die 
Kapitulation unterzeichnet wurde, ſteht noch wohl⸗ 
erhalten da. Die Umgebungen des Stä tchens er- 
ſcheinen durch die enormen Fortschritte des in- 
duſtrlellen Jahrhunderts in keiner Weſſe berührt 
und nicht zum wenigſten werden endlich die Zelt⸗ 
lager der zur Feier verſammelten Truppen das 
Bild der vor 100 Jahren erfolgten Belagerung 
lebhaft wieder vor Augen führen. 


— Die letzten aus Icland in London ein⸗ 
gegangenen Nachrichten konſtatiren, daß die Ruhe 
überall wiederhergeſtellt it, daß jedoch die Gäh⸗ 
zung unter der Bevölkerung ſehr ſtark ſei; dahtr 
find wiitere Truppen nach Irland beordert wor⸗ 
den Der in Folge des neuen Landgeſetzts ein⸗ 
ge führte Landgaichtehof hat heute feine Sitzungen 
in Dublin eröffnet. Während nach der von den 
Landligiſten aus gegebenen Parole keln Pächter die 
Entſcheidung dieſes Gerichtes anrufen ſollte, haben 
trotzdem bereits 340 Pächter die Fixlrung ihres 
Pachtzinſes durch den Gerichtshof beantragt; ein 
Zeichen, daß noch immer zahlreiche loyale Pächter 
vorhanden ſind, welche ſich dem Terrorismus der 
Landliga nicht beugen. 

Au 

Paris, 19. Oktober. Laut Meldungen aus 
Tunis ſchwankte der Generalſtab der dortigen Er- 
peditionskolonne lange, ob im Hinblick auf die 
mangelhaften Vorbereitungen der Vormarſch gegen 
Kalruan bereits angetreten werden ſollte. Insbe⸗ 
ſondere mangelhaft find die Transportmittel. Die 
einzelnen Bataillone haben nur die Hälſte der er⸗ 
forderlichen Maulthiere und dieſe, aus Frankreich 
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bezogen und überdies zu jung, ſind den Anſtren⸗ 
gungen nicht gewachſen. 
Provinzielles 

Stettin, 20. Oktober. Die geſtrige Ver 

ſammlung der Bürgerpartei war wie⸗ 
der außerordentlich ſtark beſucht, vielleicht noch ſtär⸗ 
ker als die frühere Verſammlung. Ee mochten 
etwa 800 Perſonen im Saale anweſend ſein. 
Wie wenig man von gegneriſcher Seite die Mittel 
ſcheurt, erbellt wohl am beiten daraus, daß vor 
dem Wolff'ſchen Garten Wahlaufrufe der deutſchen 
ſoztalen Reformpartei mit Empfehlungen für Herrn 
Baltzer zu vertheilen verſucht wurden, denen ſpäter 
noch eine Nummer des Pölitzer Wochenblattes 
beigefügt wurde. Die Aufrufe mitſammt dem Pö⸗ 
litzer Blatt erregten indeß nur Heiterkeit und wurde 
dem Unfug bald ein Ende gemacht. Ein anderer 
Zwiſchenfall ſpielte ſich im Saale ſelbſt ab. Ob 
gleich nur den Mitgliedern der Bürger⸗ 
partet der Eintritt geflattet war, hatte ſich hier 
auch Herr Andrae- Roman und zwar mit 
einer Karte eingefunden. Beim Vorzelgen derſel⸗ 
ben ergab ſich indeſſen, daß beſagte Karte, die 
Herr Andrae „per Poſt zugeſchickt“ erhalten haben 
wollte, nicht von einem der beſtellten und allein 
berechtigten Cenſoren der Bürgerpartel ausgeſtellt 
war. Herr Andrae wurde daher aufgefordert, das 
Lokal zu verlaſſen. Nach einigem Sträuben ent⸗ 
ſchloß ſich derſelbe endlich dazu, nicht aber ohne 
den Verſuch, mit einem Proteſte etwas Eklat zu 
machen. Sein Auftreten machte indeſſen wenig 
Eindruck, er erzielte in der Hauptſache nichts, als 
eine ganze Reihe etwas ſpöttiſcher Bemerkungen 
über den „romanhaften“ Andrae. Im Uebrigen 
verlief die Verſammlung verhältnißmäßig rubig 
Ein Individuum, das ſich noch im weiteren Ver⸗ 
laufe der Verſammlung durch fortgeſetzte Störun⸗ 
gen unliebſam bemerkbar machte, wurde durch die 
mit Schleifen verſehenen Ordner hinausgeſchafft 
und als es durch eine Nebenthür wieder in den 
Saal gedrungen war, noch einmal binausbtför⸗ 
dert und als es Widerſtand leiſten wollte, ſofort 
verhaftet. 
Herr R. Graßmann eröffnete die Ver⸗ 
ſammlung zunächſt mit einem Hoch auf Se. Ma- 
jeſtät den Kalſer. Die heutige Ve ſammlung tage 
unter den ſtrengen Normen einer gusſchlleß lichen 
PBartelverfammlung. Alle nicht zur Bürgerpartei 
gehötenden Elemente jeien daher aus derſelben aus⸗ 
geſchloſſen. Er glaube dies allen benen ſchuldig 
zu fein, welche nicht wollten, daß wieder ein Abend 
der Bürgerpartei reſultatlos und ohne Abſtimmung 
verlaufe. So gern er daher jedem wirklichen Mit- 
gliede der Bürgerpartei, auch dem Gegner feiner 
Anſichten, das Wort geſtatten werde, ebenfo werde 
er fremden Elementen gegenüber rückſichte los das 
Hausrecht wahren, wie er denn bereits einen Herrn 
(Andrac), der notoriſch nicht zur Bürgerpartei 
gehöre, zum Verlaſſen des Lokales aufgefordert. 
(Bravo!) 

Nach tiefer Einleitang wird darauf Herr R. 
Graßmann zum Vorſitzenden gewählt und 
die Herren Töpfermtiſter Hey, Rentier Wer⸗ 
nicke, Theodor Fuchs und Schlächtermeiſter 
Pauß zu Briſitzern ernannt. Es wird darauf 
fofoit in die Tagesordnung, die Reichstagswahl, 
eingetreten. 

Der Borfigende wirft zunächſt einen Rück⸗ 
blick auf die Wahl vor drei Jahren. Die Bür- 
gerpaitei habe damals einen Bund mit den Kon⸗ 
jerwativen geſchloſſen, weil auch dieſe damals das 
Programm der Bürgerpartei: „das Wohl Stet⸗ 
tins über Alles, mit Ausſchluß jedes Sonderinter⸗ 
eſſes“, zu dem ihrigen gemacht und nach vielen 
Verhandlungen insbeſondere zwel Kandidaten, dle 
vor allem auch mit dem Handel Stettins in jeder 
Beziehung vertraut geweſen, den Herrn Dr. Del- 
brück und dann den Herrn Schlutow, in Vorſchlag 
gebracht hätten. Die damaligen Leiter der Kon⸗ 
ſervatlven ſtänden jetzt leider nicht mehr an der 
Spitze ihrer Partei. Statt deſſen habe ſich hier 
eine andere ſogenannte konſtivative Partei unter 
ganz neuer Firma, der Firma Quiſtorp⸗Weyer Neſe⸗ 
mann (Heiterkeit) aufgethan, die ſeiner Anſicht nach 
nicht mehr das Wohl des Staates und der Stadt 
Stettin, ſondern die Vertretung einzelner Stände 
und Intereſſen auf ihre Fahne geſchrieben Die 
jetzige Firma habe daher das alte Programm der 
Bürgerpartei verlaſſen. (Sehr richtig!) Es komme 
dazu, daß man von jener Seite die Bürgerpartei 
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gar nicht gefragt, daß eine ganz kleine Verſamm⸗ 
lung, die von der obigen Firma arrangirt und 
von nicht über hunde t Perſonen beſucht geweſen, 
ohne weiteres Herrn Baltzer auf den Schild ge⸗ 
hoben und daß dann dieſe ſogenannte konſervative 
Partei durch nach ſeiner Anſicht nach unwürdige 
Mittel verſucht habe, dieſen Kandidaten der Bür⸗ 
gerpartei zu okttoiren. Denn er nenne es kein 
würdiges Mittel, wenn Herren, die nie zur Bür⸗ 
gerpartei gehört, bier plötzlich ankämen und ſich 
ſogar fälſchlich als Mitglleder des Bürgervereins 
owsgäben um die Bürgerpartei zu zwingen, nach 
ihter Anſicht zu handeln; wenn ein Herr ſogar 
zu ihm gekommen und ihm mit etwas mehr als 
nabver Offenheit feine Hoffnungen, die Bürgerpartei 
lahm legen zu wollen, auseinander gefetzt (Hört !); 
er nenne es kein würdiges Mittel, wenn hier vor 
den Thüren unter der Hand ein gegneriſcher Auf⸗ 
ruf vertheilt werde. (Sehr richtig!) Er halte es nicht 
für würdig, wenn man bier ſogar das — Pö⸗ 
litzer Wochenblatt (große Heiterkeit) ins Feld 
zu führen mage! Ob man wirklich glaube, durch 
ſolche Mittelchen zu fiegen? (Heiterkelt.) Er habe 
lange nichts jo Urkomtiſches gejehen, als durch die 
Importirung des Pölltzer Wochenblatts die 
Stadt Stettin umſtimmen zu wollen. (Heiterkeit.) 
Wenn denn bie Konſervativen bei den Stadtver⸗ 
ordnetenwahlen, bei der Abgeordnetenhaus wahl ge- 
than? Warum ſie dort nicht gleichfalls auf dem 
Poſten geweſen? Er halte es ſeinerſeits für un⸗ 
möglich, mit einer Partei zu gehen, die 3 Jahre 
laug nicht gethan, die ſich konſervativ nennt 
und dabei ſtets mit den hieſigen Fortſchrittlern 
und Dr. Amelung liebäugele. Ob die Bürgerpar- 
tei wirklich ſich zum Werkzeuge einer ſolchen Par⸗ 
tei hergeben, mit einer ſolchen Partei gehen wolle? 
(Rufe: Nein! Nein!) Das Komitee der Bürger⸗ 
paitet, das ſich auf das Eingehendſte mit der Fragt 
beſchäftigt, habe ſich daher entſchieden, für ditsmal 
der Partei die Wiederwahl des Herrn Schlutow 
zu empfehlen. (Beifall! Ruf: Baltzer!) Was 
denn Herr Baltzer vor Herrn Schlutow voraus 
habe? Herr Baltzer ſei im Prinzip für Freihan⸗ 
del und gegen das Tabaksmonopol, gerade wie 
Heir Schlutow! Nur wolle Schlutow dieſem Prin⸗ 
up treu bleiben, Herr Baltzer aber ohne 
Schwierigkeiten von ſeinen Prinzipien ablaſſen. 
Für einen Abgeordneten jet aber gerade dies das 
Schlimmſte! (Sehr richtig!) Die beiden Reden 


des Herrn Baltzer ſeien, ſo viel Zeit dieſer auch 


zur Vorbereitung gehabt, wohl das Schwächſte, 
was je ein Wahlkandidat Stettins geſprochen, fle 
gäben nur Stoff zur Heiterkeit. Allerdings ſei 
Herr Baltzer trotzdem beſſer als viele der Herren, 
die ihn auf den Schild gehoben und auch vieleicht 
beſſer als feine Reden. (Heiterkeit) Sein Unglück 
ſei nur, daß er ſich zum Aus hängeſchild einer Par⸗ 
tei hergegeben, obgleich er an poltuſcher Erfahrung 
koum mehr wie ein neugeborenes Kind durchge⸗ 
macht habe. (Heiterkeit) Herr Schlutow habe ſich 
dagegen unter den ſch ierigſten Verhältnſſſen eine 
Stellung zu ſchaffen gewußt, ſo daß jetzt ſelbſt 
ſeine früheren Gegner ſich wenigſtens geſpalten 
und zum Theil für ihn ſtimmen wollten. Schlu⸗ 
tow ſei auch keineswegs ein prinzipieller Gegner 
der Regierung, ſondern jo weit irgend möglich 
mit dieſer gegangen. Kurz, es habe ſich von allen 
Abgeordneten Stettind noch Feiner jo bewährt, wie 
Herr Schlutow. (Beifall) Die perſönlichen Vor⸗ 
züge ſelen daher ganz auf Seiten des Herrn 
Schlutow. (Beifall) Dazu kommen aber auch 
ſachliche Gründe. Meine Herren! Die Konjer- 
vativen thun jetzt, als wenn mit dem Augenblicke, 
wo ſie ans Ruder kämen, jeder Unzufriedene zu⸗ 
frieden, jeder Arme teich würde. (Heiterkeit) Es 
haben die Herren nun ja aber 50 Jahıe lang 
regiert. Was haben fie für den Handwerker, den 
Arbeiter gethan? Wo find denn dit verheißenen 
„guten Tage ?“ (Ruf: Die kommen noch! Große 
Heiterkeit.) Ich ſuche immer, aber ich finde nichts, 
was die Konſervativen, jet es in Berlin oder in 
Stettin, für den Handwerker oder den Arbeiter 
gelhan. (Sehr richtig!) Ich bin begeiſterter An⸗ 
hänger des Fürſten Bie marck; das ſoll mich aber 
nicht an der Einſicht hindern, daß viele der uns 
von ihm oder einem ſeiner konſervativen Kollegen 
gebrachten Gejehe leider eine ganze Reihe von 


Fehlern enthalten. Da iſt zunächſt das Gerichts⸗ 


weſen. Es galt ja damals, ganz Deutſchland 
unter einen Hut zu bringen und es konnte das 


ohne Opfer nicht geſchehen. 
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aber ſo Hoc würden, daß jetzt Häufig die Ge⸗ 
richtskoſten bet weitem mehr ausmachen, als das 
ganze Streitobjekt (Sehr richtig !), ja daß die Ge⸗ 
richtskoſten jo hoch find, daß der arme Mann, 
der Handwerker kaum noch klagen kann (Lebhafte 
Zuſtimmung), das beklage ich aufs Tiefſte. (Leb⸗ 
hafter Beifall.) Ebenſo beklage ich die ganze Um⸗ 
ſtändlichkeit des mündlichen Verfahrens (Sehr rich⸗ 
tig), die, von Napoleon in einer Zeit einge⸗ 
führt wurde, als nur Wenige leſen und ſchreiben 
konnten, und die mir durchaus kein ebenbürtiger 
Erſatz für unſer altes bewährtes Gerichts verfahren 
zu ſein ſcheint. (Lebhafter Beifall) Hier wünſche 
ich dem Fürſten Bismarck einen Abgeordneten zu 
ſchicken, der dieſe Uebelſtände klar darlegt, und 
nicht etwa einen, der ſich hier der Macht der Ver⸗ 
hältniſſe unterwirft. (Bravo!) Da iſt zweitens 
das Tabaks monopol. Ich bin nicht für 
das Tabaksmonopol, dennoch wäre ich unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen dafür. (Hört! Hört!) Aber 
nicht etwa wie Herr Baltzer, indem ich mich der 
Macht der Berhältniffe beugte, ſondern unter 
ganz beſtimmten Bedingungen. (Hört!) In 
Frankreich bringt das Tabaksmonopol ungefähr 
216 Millionen Mark oder 5,85 Mark per Kopf; 
alle direkten Abgaben in Preußen, alſo die Klaſ⸗ 
fenfteuer, Einkommenſtener, Grundſteuer, Gebäude⸗ 
ſteuer, Gewerbeſteuer zuſammen betragen aber 151 
Millionen Mark, oder 5,76 Mark pro Kopf. Ich 
würde daher eventuell für das Tabaksmonopol ſein, 
wenn es in dem betreffenden Geſetze heißt: Mit 
der Einführung des Tabaksmonopols hören ſämmt⸗ 
liche direkte Steuern auf. (Lebhafter Beifall.) Soll 
uns aber nur wieder eine neue Laſt mehr aufge⸗ 
legt werden, als wir jetzt ſchon tragen, dann würde 
ich mich auf das Aeußerſte bedenken, einen Depu⸗ 
tirten nach Berlin zu ſenden, der ſo bereit iſt, 
der Macht der Verhältniſſe oder dem Druck von 
oben Rechnung zu tragen. (Beifall) Dann iſt 
da das Unfall- Verſicherungsgeſeßz. 
Ich bin ganz dafür, daß jeder Arbeiter verſichert 
iſt, ich würde mich ſelbſt mit dem Zwange befreun⸗ 
den, dann aber, meine Herren, muß der Arbeiter 
aber auch auf al le Fälle verſichert ſein. (Bravo!) 
Wir haben ein prächtiges Bild an unſrer Feuer- 
ſozietät, dort iſt man auf alle Fälle verſichert. 
Der jetzt vortzelegte Entwurf enthält aber ſo viel 
Ausnahmen, jo viel Umſtände, jo viel Weltläufig⸗ 
keiten und unnützen Ballaſt, ſelbſt jo viele Stra⸗ 
fen, daß es meiner Auffaſſung nach ganz unmög⸗ 
lich iſt, ein ſolches Geſetz anzunehmen. Arbeiter 
und Arbeitgeber würden nur darunter ſeufzen. 
(Sehr richtig!) Ich zweifle nicht, daß Fürſt Bis- 
marck das Beſte will. Aber der Entwurf iſt ſo 
unpraktiſch, daß ich es Schlutow nicht verdenken 
kann, wenn er dagegen war. (Zuſtimmung.) Ich 
glaube daher, wir haben in allem dieſem wohl 
Giund, uns gut bei der Reichstagswahl vorzuſehen, 
und deshalb empfehle ich Ihnen noch einmal im 
Namen Ihres Komitet's unſern bewährten Abge⸗ 
ordneten Schlutow. (Beifall. Rufe: Schlutow! 
Baltzer !) 


Herr Schwarz: Meine Herren! Ich kann 
Ihnen auch nicht einen Herrn zum Abgeordneten 
empfehlen, der jo geringe Achtung vor den Auf- 
gaben eines Abgeordneten hat, wie Herr Baltzer. 
Die Aufgabe tines Abgeordneten deſteht gerade in 
der Aufrechterhaltung der Prinzipien. Herr Baltzer 
erklärt ſich aber mit ſeltener Offenheit gerade zur 
Prelsgebung der Prinzipien bereit. Es iſt uner- 


hört, daß ein Kandidat von vorneherein erklärt, 


ſich zu einer willenloſen Marlonetie herabwürdigen 
zu wollen. (Bravo! Unterbrechung) Wir ha- 
ben andere Aufgaben; ſehen Ste ſich an, wie der 
Handel, die Schifffahrt, das Handwerk darnieder 
liegt; wie der Kaufmann, der Handwerker, der 
Arbeiter ſeufzt. Glebt es tine beredtere Spracht 
gegen die Schußzölle und das Zahalemonopol ? 
Und dann ſehen Sie ſich die Gerichtsord⸗ 
nung an. Früher fand Jeder fein Recht. Heute 
kann der Arme überhaupt nicht klagen. Früher 
hatte man, wenn eine Forderung erſtritten, wenig- 
ſtens endlich auch eine geſicherte Zwangsvoll⸗ 
firedung. Heute iſt der Gerichtsvollzleher halb Be⸗ 
amter, halb Geſchäftsmann. (Hört! Hört!) Der 
Fiskus haftet nicht mehr für die Ausfälle, die man 
bei einem Gerichtsvollzieher zu erleiden hat. (Sehr 
richtig!) In zwei Fällen konnten wir eine er- 
ſtrittene Forderung doch nicht erhalten, es war 
nicht möglich, vom Gerichtsvollzieher Geld zu er- 
halten. Wer ſoll da noch Koſten an einen Pro- 
zeß wenden! Das muß anders werden Es muß 
wieder Jeder ſein Recht finden, ſeine Forderung 
erhalten können. (Lebhafter Beifall) Da um 
laſſen Sie uns einen Mann wählen, der ſich nicht 
fürchtet, ſolche Schäden aufzudecken. Laſſen Sit 
uns Schlutow wählen, demſelben aber zur Ehren⸗ 
pflicht machen, gegen das Tabaksmonopol zu 
ſtimmen, dafür aber Sorge tragen zu wollen, 
daß der Fiskus für Ausfälle bei den Gerichtevoll⸗ 
siehern haftbar gemacht wird, damit jeder ehrliche 
Mann, ob Kaufmann, Hausbeſitzer, Handwerker 
oder Arbeiter, wieder fein Recht findet. (Beifall) 


Herr Will: Die Konfervativen haben jetzt 
das Unfallverſicherungsgeſetz aufgeſtellt. Sie ſuchen 
damit die Arbelter zu ködern. (Belfall und Un⸗ 
ruhe.) Ich wähle aber doch keinen Konfervativen. 
Das Unfallverſicherungsgeſetz if nur Butter auf 
die Backen der Arbeiter, damit dieſe leichter hin- 
einrutſchen. (Große Heiterkeit und Unruhe.) Man 
hat mich zu gewinnen geſucht, aber man ködert 
mich nicht, wenn man mir auch lauter Spedjeiten 
hinhält (Heiterkett) Was haben dle Konſerva⸗ 
tiven gethan?! Die Spritſttuer lehnten die Kon⸗ 
ſervatlven wohlweislich ab, das ging gegen die 
Intereſſen der großen Grundbeſitzer. (Hört!) 
Dafür kamen aber die Zölle auf die nothwendig⸗ 
fen Lebensmittel. (Hört!) Jißt wird das Un⸗ 


fallverſicherungsgeſetz verſprochen. Ich ſage, macht] hob. 


den Arbeiter lieber ſteuerfret (Beifall), das nutzt 
iam mehr! Die Konſervativen wollen gegen die 
Gewerbefreiheit auftreten. Ich ſage denen, ſchafft 
erſt die Arbeit in den Zuchthäuſern ab, die rui⸗ 
nirt den Handwerkerſtand mehr als alles Andere. 
(Beifall.) 

Herr Cigarrenarbeiter Noack: Ich möchte 
hier vor einer Bürgerverſammlung die Intereſſen 
der Arbeiter vertreten. (Bravo !) Ich würde ſelbſt 
nicht unter den Bedingungen wie Herr Graßmann 
für das Tabaksmonopol oder für die Zwangsver⸗ 
ſicherung der Arbeiter fein. Für das Tabaks⸗ 
monopol deshalb nicht, weil die jetzige Tabaks⸗ 
induſtrie, eine reine Privatinduſtrie, ſehr blühend 
iſt. Schon die Einführung der Steuer hat biejer 
ſehr geſchadet. Vor der Steuer gab es in Stettin 
40 Cigarrenarbeiter, heute giebt es deren nur 2. 
(Hört!) Die jetzige Tabaksinduſtrie beſchäftigt 
aber immer noch 100,000 Arbeiter. Der Staat 
würde bei einem Monopol höchſtens die Hälfte be⸗ 
ſchäftigen, es würden alſo 50,000 Arbeiter brod⸗ 
los. Möchten alle die Arbeiter, welche heute viel⸗ 
leicht für Baltzer ſchwärmen, an ihre dann brob- 
los werdenden Brüder denken. (Beifall.) Gegen 
das jetzige Unfallverſicherungsgeſetz bin ich haupt⸗ 
ſächlich deshalb, weil die Arbeiter erſt nach vier 
Wochen Krankenlager eine Unterſtützung em pfan⸗ 
gen ſollen. Von ſämmtlichen Unfällen dauerte 
aber bei 75 Prozent die Heilung weniger als vier 
Wochen. Sollten dieſe nichts erhalten? Was 
ſoll der Arbeiter innerhalb der erſten vier Wochen 
machen, wovon ſoll er da leben! Die Konſerva⸗ 
tiven haben goldene Berge verſprochen, aber Steine 
gebracht. (Beifall.) 

Herr Dr. G. Graßmann ſucht nachzu⸗ 
weiſen, daß ſelbſt bei einer Einführung des Ta⸗ 
baksmonopols der Ertrag deſſelben nach Abzug der 
jetzigen Steuer, die 50 Millionen Mark einbringt, 
und der Entſchädigungen, die eine Rente von 35 
Millionen Mark erfordern, höchſtens noch 40 Mil- 
lionen Mark ausmachen werde, mit denen, wenn 
etwa 3 Millionen Hülfe bedürftiger unterſlützt wer⸗ 
den ſollten, ſchwerlich eine wirkliche Hülfe zu ſchaf⸗ 
fen ſein möchte. 

Herr Korbmachermeiſter Volgt: Ich gehört 
ſeit 1871 der Bürgerpartel an und habe ſonſt 
immer mit dem Komitee geſtimmt, heute kann ich 
es leider nicht. Ich habe gegen Herrn Schlutow 
einmal, daß er nicht vor der Bürgerpartei ge- 
ſprochen, wohl aber vor feinen ehemaligen Geg ⸗ 
nern, dem liberalen Wahlverein, auf dem Bocke, 
und ſodann zweitens, daß er Freihändler iſt und 
die Gewerbefreiheit der Ruin für das Handwerk 
iſt. (Widerſpruch.) 

Herr R. Graßmann: In dem Einen 
befindet ſich der Herr Vorredner im Irrthum. Herr 
Schlutow hat zwar auf dem Bode, aber nicht vor 
dem liberalen Wahlverein, ſondern vor einer all- 
gemeinen Waäͤhlerverſammlung geſprochen. Die 
Verſammlung iſt völlig neutral gewejen, wie ſchon 
daraus hervorgeht, daß Herr Oberbürgermeiſter 
Haken ſelbſt den Vorſitz geführt hat. Die Mit- 
glieder der Bürgerpartel ſind zu derſelben eben jo 
gut eingeladen geweſen, wie irgend ein anderer. 
Im llebrigen habe Herr Schlutow ſich auf die erfte 
Einladung hin, in der Bürgerpartei zu ſprechen, 
dazu bereit erklärt. Es ſei einzig und allein der 
eingetretene Todesfall Schuld daran, daß Herr 
Schlutow in der vorigen Verſammlung nicht ge- 
ſprochen. Redner freut ſich übrigens darüber, daß 
bei der eigenthümlichen Zuſammenſetzung jener Ver⸗ 
ſammlung Herr Schlutow nicht zugegen geweſen. 
Guſtimmung.) Die Schuld an den vergangenen 
traurigen Zeiten Herrn Schlutow auftü den zu 
wollen, ginge ebenfalls nicht. Die Handwerker 
ſelen auch in der That nicht ſchlimmer daran, als 
etwa die Hausbeſitzer (ſehr richtig!) oder Arbeiter. 
Die Zeit jet für alle leider traurig genug geweſen. 
Im Uebrigen dürfe er aber doch wohl fragen, wer 
in Stettin bisher wohl mehr die Intereſſen der 
Handwerker vertreten habe, ob etwa bie Konjer- 
vativen oder die Mitglieder der Bürgerpartet ? 
Redner gedenkt noch mit einigen Worten der dan- 
kenswerthen Mühe, die ſich Herr Schlutow bet al- 
len ihm überrelchten Petitionen gegeben und ins⸗ 
beſondere auch der vielfachen Schritte, die er, wenn 
auch leider vergeblich, gelhan, um unſerer Stadt 
eine eigene Elſenbahn⸗Direktion und die bamit ver- 
knüpften Vortheile an Lieferungen, an einer groͤ 
ßeren hier wohnenden Beamten zahl u. ſ. w. zu 
erhalten. Er bäte alle Mitglieder der Bürgerpar⸗ 
tei, namentlich aber auch die Handwerker, jept nicht 
den Kopf hängen zu laſſen, ſondern mit aller 
Energie vorwärts zu ſtreben. (Belfall) 

Nachdem der Schluß der Debatte angenom- 
men, wird zur Abſtimmung geſchritten. Bei der- 
ſelben erklärt ſich faſt die ganze Verſammlung für 
die Kandidatur des Herrn Schlutow. Für Herrn 
Baltzer erheben ſich 4—10 Hände. Herr Kom- 
merztenrath Schlutow iſt daher zum Reichstags⸗ 
Kandidaten der Bürgerpartei erwählt. Ein Ver⸗ 
ſuch der wenigen Anhänger des Herrn Balper, 
auf dieſen ein Hoch auszubringen, erſtickt in dem 
Hoch, welches Herr Noack auf Herrn Schlutow 
aus brachte, und in welches die Verſammlung be⸗ 
gelſtert einſtimmte. Unter fortwährenden Hochs auf 
Herrn Schlutow, auf die Stadt Stettin, auf 
Herrn R. Graßmann ging die Verſammlung dann 
auseinander. 


Stettin, 21. Oktober. Die geſirige Ver- 
ſammlung der Konſervatlven nahm einen für die 
Veranſtalter derſelben unerwarteten Verlauf. Herr 
Andrae⸗Roman eröffnete die Verſammlung mit 
einem Hoch auf Se. königliche Hoheit den Kron⸗ 
prinzen, indem er den bekannten Artikel der „Pro- 
vinzlal-Korreſpondenz“ reſp. der „Poſt“ rekapitu⸗ 


Dann polemiſtrte Herr Andrat⸗Roman unter 
tlefſtem Schweigen der Verſammlung gegen die 
Bürgerpartei reſp. deren Führer, Herrn R. Graß⸗ 
mann, dabei wiederum die letzte Zuſchrift des 
„Pölitzer Wochenblattes“ möglichſt wiederholend. 
Dann ertheilte derſelbe Herrn Deppe aus Magde⸗ 
burg das Wort. Die Ausführungen deſſelben, jo 
weit fie den jetzigen Nothſtand des Handwerker⸗ 
ſtandes betrafen, fanden allſeitige Zuſtimmung. Als 
derſelbe aber dem Liberalismus kein Verſtändniß 
für dieſen Nothſtand zuſprach, ertönte bereits das 
erſte ſtarke Oho! Herr Deppe ſprach ſich für Be⸗ 
ſchränkung der Gewerbefreiheit, obligatoriſche In⸗ 
nungen und Hebung eines chriſtlichen Innungs⸗ 
geiſtes aus. Seine Aus führungen, daß die Hand- 
werker nun mit den Konſervativen gehen müßten, 
fanden nur getheilten Beifall. Nach einer Pauſe 
ergriff darauf Herr Baltzer das Wort. Ohne für 
heute welter auf die Rede deſſelben einzugehen, 
wollen wir nur bemerken, daß derſelbe leider die 
Taktloſigkeit hatte, auch die Perſon unſeres Kai⸗ 
ſers in die Debatte zu ziehen, aber durch den 
Ruf: Kaiſer weg laſſen! ſehr bald zurecht gewie⸗ 
ſen wurde. Ebenſo brachte er unter dem Geläch⸗ 
ter der Verſammlung das bisher leider unbekannt 
gebliebene Ereigniß zur Welt, daß unſer Fürſt 
Bismarck „einen Schreck bekommen habe“. () Wir 
werden auf die Rede noch nöher zurückkommen. 
Schon während derſelben hätte ein geſchulter Par⸗ 
lamentarier die Stituation erkennen und ſehen 
können, daß mindeſtens die Hälfte der Ver⸗ 
ſammlung noch nicht zur „konſervatiden Burg“ 
gehörte, ſondern aus Anhängern Schlutow's be⸗ 


ſtand. Es meldeten ſich daher auch gleich 
mehr Anhänger Schlutows als Baltzers zum 
Wort. Zuerſt ſprach allerdings Herr Tiſchlermeiſter 


Ladewig für Herin Baltzer, von deſſen Rede wir 
nicht vergeſſen wollen, ein neues geflügeltes Wort 
„ſie hörten mit beredten Worten“ der Nachwelt zu 
überliefern. Herr Ladewig pflegt ſonſt aus Ueber⸗ 
zeugung ſprechend beſſer zu reden. Darauf mel- 
det ſich Herr Will zum Wort (Großer Tumult.) 
Herr Will wünſcht nur zur Gſchäftsordnung zu 
ſprechen, da der Vorſitzende verheißen, es ſolle 
Jeder, auch ein Gegner Baltzers zum Wort kom- 
men, der Schriftführer aber Herrn Will erklärt 
habe, er dürfe überhaupt nicht ſprechen. Die dies 
bezüglichen Ausführungen werden mit Hochs auf 
Schlutow unterbrochen. Es ſpricht darauf Herr 
Frlſchmuth gleichſalls für Henn Schlutow. Er jet 
auch Handwerksmeiſter, aber was denn die Kon- 
ſervativen für das Handwerk gethan 7 Gar nichts“ 
(Beifall und Unterbrechung.) Herr Cigarrenarbeiter 
Noack ſpricht ebenfalls für Herrn Schlutow. Die 
Arbeiter hätten jetzt vor den Wahlen bei den Kon⸗ 
ſervativen jo viel Freunde, die ſie an ihr Herz 
drückten, daß ſie vor Schmerz beinahe aufſchrieen. 
(Beifall und große Heiterkeit) Dem Redner wird 
von dem Vorſſtzenden das Wort entzogen, weil er 
nicht zum Wahlbezirk gehöre. (Ruf: Herr Deppe 
iſt auch aus Magdeburg! Ausreden laſſen! Mi- 
nutenlanger Lärm. Hoch auf Baltzer, das von 
einem Hoch auf Schlutow übertönt wird.) Nach 
längerer Unterbrechung ſpricht darauf ein Herr 
v. Naſſaw (Antiſemit). Derſelbe plaidiit als 
„junger Mann“ für die Wahl Baltzers. Aus 
feiner ziemlich verworrenen Rede ſticht beſonders 
die Aeußtrung hervor, „ein gelernter Kaufmann 
mag doch nicht gerne Arbeiter werden“. (Lärm 
und Unruhe. Ruf: Arbeit ſchändet nicht! Beifall 
und erneuter Lärm.) Es verſucht noch ein Herr 
Tietz zu ſprechen. Seine Worte find in dem Tu⸗ 
mult leider nicht mehr verſtändlich. Hochrufe auf 
Schlutow und Baltzer wechſeln mit einander ab. 
Die erſten übertönen die letzteren. Unter diefen 
Umſtänden hält es der Vorſitzende nicht für ange- 
meſſen, irgend eine Abſtimmung⸗ herbeizuführen und 
ſchließt unter geſteigeitem Laͤrm die Verſammlung 
Dieſelbe geht daher reſultatlos unter fortwährend 
neuen Hochs auf Schlutow auseinander. 


Stettin, 21. Oktober. (Sitzung dee 
Schwurgerichts vom 20 Oktober) 
Anklage wider die verehel. Mühlenbeſiter Marie 
Agnes Auguſte Lewing geb. Hammel aus Fid⸗ 
dichow wegen Brandſtiftung, und deren Ehemann, 
den Müller Carl Ir Phil. Lewing wegen Ver⸗ 
leitung zu dieſem Verbrechen. 

Im Juli v. J kaufte Frau L ein in Fid⸗ 
dichow an der Straße nach Bruſeufelde belegenes 
Grund ſtück nebſt Windmühle. Die Gebäude waren 
bei der National Verſichetungs⸗Geſellſchaft mit 7170 
Mark verſichert, in Folge eines an die Direltion 
der Geſellſchaft gelangten anonymen Briefes, in 
welchem die Gebäude als ſehr baufällig bezeichnet 
waren, wurde die Berfigerungsfumme auf 5800 
Mark herabgeſetzt. Das Mobiliar war mit 3900 
Mark bel der Berliniſchen Feuer Verſicherungs-Ge⸗ 
ſellſchaft verſichert. Am 5 Februar d. J war 
Lewing nach Bahn gefahren, fine Frau blieb al- 
lein auf dem Grundſtück zurück. Nachts gegen 
1/51 Uhr entſtand plötzlich Feuerlärm und die 
Löſchmannſchaften eilten nach dem Lewingſchen 
Grundſtück, wo aus den Parterreräumlichkeiten be⸗ 
reits dicker Qualm drang. Das Grundſtück brannte 
vollſtändig nleder. Die Ermittelungen bei ben 
Löſchverſuchen ließen jedoch keinen Zweifel aufkom 
men, daß eine vorſätzliche Brandſtiſtung vorlag 
In der Vorderſtube, dem eigentlichen Herd des 
Feuers, wurde unter dem Sopha und im Schrank 
kieniges Holz aufgeſchichtet und in Brand geſeßt 
gefunden, um das Bein des Sophatiſches war Holz 
pyramidenförmig aufgeſtellt und in Brand geſeßt, 
ſodann eine bis zur Erde reichende Decke über den 
Tiſch gedeckt und um den letzteren Stühle gelegt 
Da die Frau während des ganzen Tages allein 
im Gebäude geweſen, wurde fie ſofort in Haft ge- 
nommen. Inzwiſchen wurde ermittelt, daß der 


lirend, die Verdlenſte deſſelben beſonders hervor, Ehrmann L. bereits vorher ſehr verdächtige Re⸗ 
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densarten gemacht und auch zwei Perſonen Geld 
angeboten hatte, falls fie ſich dazu verſtehen wür⸗ 
den, ſein Grundſtück in Brand zu ſetzen. Es lag 
alſo der Verdacht nahe, daß er nicht nur um das 
Verbrechen gewußt, ſondern auch ſeine Frau dazu 
verleitet habe und wurde er in Folge deſſen gleich⸗ 
falls verhaftet. Das Motiv zu dem Verbrechen 
war naheliegend, die Gebäude waren in ſchlechtem 
Zuſtande und ſtark verſchuldet und die Angeklag⸗ 
ten konnten hoffen, ein gutes Geſchäft zu machen, 
wenn fie die Verſicherungsſumme ausgezahlt erhiel⸗ 
ten, da die Mobilien bedeutend über den Werth 
verſichert waren, u A. war eine Kuh verſichert, 
obgleich die L.'ſchen Eheleute keine ſolche beſaßen, 
ferner war anſtatt 1 Stand Betten 2 verſichert, 
u. A. m. Die Beweisaufnahme fiel ſehr belaſtend 
aus und beantragte der königl. Staatsanwalt, die 
Frau L. der Brandſtiftung, deren Mann nicht nur 
der Verleitung, ſondern auch der Theilnahme an 
dieſem Verbrechen für ſchuldig zu erklären. Dem⸗ 
gemäß gaben auch die Geſchworenen ihr Verdikt 
ab und erkannte der Gerichtshof gegen die Frau 
auf 1 Jahr 6 Monate Zuchthaus und 2 Jahre 
Ehrverluſt, gegen den Ehemann jedoch mit Rück⸗ 
ſicht darauf, daß er die Seele des Verbrechens ge⸗ 
weſen und er durch ſeine Anſtiftung ſeine Frau 
nicht nur um ihr Vermögen (fie hatte 1400 Thlr. 
in die Ehe gebracht), ſondern auch um ihre Ger- 
lenruhe gebracht hat, auf 5 Jahre Zuchthaus, 10 
Jahre Ehrverluſt und Zuläſſigkeit von Pollzet 
aufſicht. 
Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 

„Boccaccio.“ Oper 3 Akten. 


(Schlechte Theaterverhältniſſe) Aus Aachen 
wird geſchrieben: 

Seit Beginn der Saiſon iſt der Theaterbe⸗ 
ſuch jo ungenügend, daß die Direktion (Rietz), 
falls ihr nicht ſeitens des Publikums eine größere 
Unterſtützung zu Theil wird, gezwungen iſt, die 
Mitglieder der Bühne zu entlaſſen. 

Der Direktor des Königsberger Stadt- 
Theaters, Herr Albert Goldberg, bat ſich Ange⸗ 
ſichts feiner Geſchäftolage, die ſich in der vorigen 
und vollends in den erſten ſechs Wochen dieſer 
Saiſon zablenmäßig köchſt ungünſtig geftaltet hat, 
mit der Eingabe an den Magiſtrat ge randt, von 
der Stadtverordneten -Verſamm lung eine jährliche 
Subvention des Stadttheaters von wenigſtens 
20.000 Mark zu erwirken. (Einkommen und be⸗ 
zotlligt erholten, iſt aber Zweierlei) 


Vermiſchtes. 

— Ein eigenthüm licher Prozeß um einen 
Leichnam wird ſoeben in Naſhville geführt Ein 
gewiſſer Frede ick Worceſter, welcher dort kürzlich 
ſtarb, batte in feinem Teſtament beflimmt, daß 
feine Ueberreſie nach Waſhington, Pennſylvanlen, 
gebracht werden ſollten, um daſelbſt in dem be⸗ 
kannten Lemovne'ſchen Ofen verbrannt zu werden. 
Die Wittwe weigerte ſich jedoch, dieſe letztwillige 
Verfügung zur Au führung zu bringen, und läßt, 
da ihre Söhne des gerade entgegengeſetzten Wil⸗ 
lens ſind, das Grab des Verſtorbenen bewachen, 
um eine gewaltfame Entführung der Leiche zu ver⸗ 
bindern. Dadurch haben ſich die Söhne genöthigt 
geſehen, den obener wähnten Prozeß um den Beſſtz 
ihres todten Vaters — eln habeas corpus im 
wahrſten Sinne des Wortes! anzuſtrengen. 

— (Maulköé be für Menſchen.) Das „Se⸗ 
colo ſchreibt: Der Präfekt einer der erſten Städte 
Italiens, ein reicher Grundbeſitzer, läßt den Ar- 
beitern in feinen Weinbergen im Jahre 1881 
während der Weinleſe eiſerne Maulkörbe anſchnal⸗ 
len, um ſie zu verhindern, Trauben zu koſten. 
Dtiſe elende Handlungsweiſe gelangte ſchon im 
vorigen Jahre zur Kenntniß der Regierung, doch 
det Päfekt blleb nach wie vor im Amte.“ 

— (Die amerikaniſche Belle) Das „Paper⸗ 
T:ade- Journal‘ publizirt eine Lifte aller gegen 
wärtig in den Vereinigten Staaten erſchtinenden 
Zetiungen. Täglich werden 962 Journale heraus ⸗ 
vegeben, von denen im verfloſſenen Jahre allein 
114 gegründet wunden Die Auflage ſämatlicher 
Blätter beträgt 3,581,187 Exemplare. Auf jedeo 


Tag entfällt eine Abonnements Quote von 
26,250,100 Dollars. 
Telegraphiſche Depeſchen. 
Frankfurt a. M., 19. Ottober. Der deut⸗ 


ſche Botſchafter für Konſtantinopel, Graf Hatzfeld, 
und der Botſchaſter für Petersburg, General von 
Schweinitz, welche geſtern hier ankamen und im 
Hotel de Ruſſte Aufenthalt nahmen, find heute 
Abend nach Berlin gereift. 

München, 20 Oktober. (B. T) Die So⸗ 
zlaldemokraten agitiren lebhaft für ihren Kandlda⸗ 
ten Bebel. Die ganze Stadt iſt ſörmlich über⸗ 
ſchwemmt mit Wahlzelteln, deren beigefügte „Ge⸗ 


brauchs anwelſungen“ intereffante Beiträge zu Wahl⸗ 


mandvern litfera. Bel der hier ſtark domintren⸗ 
den ultram ontanen und konſervatloen Partei ſcheint 


der Erfolg der ſoſtaldemokratiſchen Bemühungen 


recht reſultatlos. 

Wien, 20. Oktober Die amtliche „Wiener 
Zeitung“ veroffentlicht ein Har dſchreiben des Kal⸗ 
ſers, durch welches die Delegationen auf den 27. 
d. M. nach Wien einberufen werden. 

Das „Fremdenblatt“ ſchreibt: Graf Robi- 
lant, welcher einige Tage am Hoflager in Monza 
weilte und geſtern hier eintraf, iſt Abende nach 


Peſt abgereiſt, von wo er bereits heute Nacht zurück⸗ 


erwartet wird. Es könne für Niemand, der über 
die Anſchauungen der hiefigen maßgebenden Kreife 
unterrichttt iſt, einem Zweifel unterliegen, daß, 
falls Graf Robllant eine auf den eventuellen Be⸗ 
ſuch des Königs Humbert bezügliche Anfrage über⸗ 
bringt, die Antwort in freundlich bejahendem Tone 
ausfallen werde. 
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